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Reich mit Holz
Die Familie Schilliger ist die grösste Sägerin der Nation. Ihre Geschichte 

 begann vor 160 Jahren – wie jene der «Handelszeitung».

MARC ISELI

H altikon, Kanton Schwyz: Hier 
steht die grösste Sägerei der 
Schweiz. Das Areal ist riesig, das 
Sägemehl türmt sich meterhoch. 
Hunderte Baumstämme liegen 

auf dem Rundholzplatz. Lastwagen, Gabel-
stapler und Traktore fahren auf dem Gelän-
de, auf der anderen Seite der Strasse ist ein 
Helikopterlandeplatz – ein Relikt aus vergan-
genen Tagen und gleichzeitig ein Zeichen der 
bewegten Geschichte der Firma Schilliger. 

Das Unternehmen ist ein lupenreiner 
 Familienbetrieb, seit 160 Jahren von Genera-
tion zu Generation weitergegeben, geführt 
von vier Cousins, die gemeinsam auf dem 
Firmenareal aufgewachsen sind. Sie kennen 
sich seit frühester Kindheit, leben für das 
 Sägewerk, arbeiten samstags auch am Mor-
gen. Am Samstagnachmittag ist die Firma 
dann häufig Tischgespräch beim privaten 
Treffen, am Sonntag sowieso. Belastend ist 
das nicht. «Ein Privileg ist das», sagt der Ge-
schäftsführer Ernest Schilliger dazu.

Der in Biel ausgebildete Holzingenieur ist 
55 Jahre alt. Mit 4 Jahren spielte er noch auf 
dem Firmengelände im Sägemehl, mit 35 
übernahm er die Führung des Unterneh-
mens. Grössere Entscheide werden seither 

immer im Vierergremium der 
Familie gefällt – und zwar ein-
stimmig. «Entweder sind alle 
Cousins dafür», sagt Schilliger, 
«oder wir diskutieren, bis sich 
alle einig sind und den Ent-
scheid vertreten können. Nach 
aussen agieren wir wie der Bundesrat: Bei 
uns gilt das Kollegialitätsprinzip.»

Der Schilliger-Familie ist so ein Kunst-
stück gelungen: Der Holzbetrieb hat sich in 
einer harten Phase der Konsolidierung be-
haupten können. Bei der letzten Vollerhe-
bung des Bundesamtes für Statistik zählte die 
Schweiz noch 347 Sägereien. In den 1990ern 
waren es fast 1000. Innert dreier Jahrzehnte 
sind also über 600 Sägereien vom Markt ver-
schwunden. Sie wurden verkauft oder gingen 
pleite. Schilliger hat diese Entwicklung nicht 
nur überlebt, sondern davon profitiert. Der 
Betrieb hat an Grösse und Umsatz zugelegt. 
Mittlerweile steht die sechste Generation in 
den Startlöchern. Sie ist grossmehrheitlich 
weiblich – ein Novum in der Firmenhistorie. 
Bisher gab es nur Männer an der Spitze. 
 Blasius war der erste, es folgten Xaver, Ernst 
senior, Ernst junior und Ernest. 

Der Wandel des Unternehmens steht 
sinnbildlich für die Umbrüche, die sich in der 
ganzen Schweiz ereignet haben. Als Blasius 
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Schilliger die Säge vor 160 
Jahren samt Wohnhaus, 
Mosterei, Wald und Land für 
knapp über 22 400 Franken 
kaufte, war die Schweiz eine 
Agrargesellschaft. Holz war 
das wichtigste Handelsgut, 

die Nachbarländer die grössten Abnehmer. 
Der Rest der Welt kam erst langsam auf den 
Radar der Eidgenossenschaft. In Spanien, 
Lissabon, Venedig und Brasilien eröffneten 
1861 die ersten Handelsvertretungen. In Ja-
pan und der Türkei gab es Verhandlungen 
über entsprechende Ableger. China war ein 
Thema, aber noch zu weit weg. Ein Bundes-
rat verdiente 8500 Franken. Der Chef der 
Schweizerischen Nationalbank, damals noch 
«Münzdirektor» genannt, bezog ein Jahres-
salär von 3500 Franken – nebst freier Woh-
nung. Die Staatsausgaben summierten sich 
auf knapp über 20 Millionen. 

Todesfall vor Weihnachten
Heute kassiert ein Bundesrat rund 455 000 

Franken brutto. Der SNB-Direktor erhält 
über 1 Million. Und die Staatsausgaben lie-
gen bei über 70 Milliarden. Holz spielt in der 
Handelsbilanz keine grosse Rolle mehr, die 
chemisch-pharmazeutische Industrie domi-
niert stattdessen das Bild. Bei der Firma 

Schilliger ist vom relativen Bedeutungs-
verlust aber wenig spürbar. Beim Familien-
betrieb weht ein internationaler Wind. Das 
Geschäft hat sich vom regionalen Kleinst-
unternehmen zur internationalen Gross-
sägerei mit dreistelligem Millionenumsatz 
und globalem Vertriebsnetz gemausert. Der 
Kundenstamm reicht bis nach Australien. In 
Pakistan gibt es ein Verkaufsbüro. 

«Holz ist der einzige Rohstoff, den die 
Schweiz hat, der sich auch in Wert setzen 
lässt», sagt Schilliger. Ein Selbstläufer war die 
Familiengeschichte aber nie. Es gab Rück-
schläge, finanzielle Probleme, Grossbrände, 
Todesfälle. Die Kantonalbank Schwyz, über 
Jahre die Hausbank der Sägerei, brauchte zu-
weilen gute Nerven. So etwa Ende der 1960er 
Jahre, als eine grössere Investition anstand. 
Beim Werben um die Finanzierung lud die 
Holzfirma die Verantwortlichen der Bank zu 
einer Fahrt im Oldtimer-Postauto ein. Das 
Gefährt streikte an einem Luzerner Rebhü-
gel. Sämtliche Passagiere mussten aussteigen 
und das Postauto den Hügel hinaufschieben.

Ein besonders tragischer Unfall ereignete 
sich im Dezember 1978. Damals, vier Tage 
vor Weihnachten, wurde Regula Schilliger, 
die Schwester von Ernest Schilliger, von 

«Nach aussen 
agieren wir wie 
der Bundesrat.»

Ernest Schilliger
Geschäftsfüher  

Schilliger Holz AG

Historischer Saurer-LKW auf dem Schilliger-Areal: Der Fuhrpark der grössten Sägerei der Schweiz umfasst 28 Lastwagen.
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 einem Lastwagen auf dem Firmengelände 
überrollt. «Sie stand rechts neben der Beifah
rertüre», sagt der heutige Firmenchef über 
den Unfall. Er war damals zwölf Jahre alt, die 
Schwester elf. «Das war furchtbar für uns alle.» 

Zu den glücklicheren Geschichten zählt 
der Besuch des Papstes in den Jahren 1984 
und 1986. Die Firma Schilliger hielt seiner
zeit eine Beteiligung an der Helikopterfirma 
Helog. Diese besass den ersten Super Puma 
des Landes – ein Helikopter mit zwei Turbi
nen, besonders gut geeignet für den sicheren 
Transport des Oberhaupts der katholischen 
Kirche. Und so kam es, dass der Papst im 
 Helikopter der Innerschweizer Platz nahm, 
als er die Schweiz und Liechtenstein be
suchte. Für diesen Zweck wurde der Super 
Puma eigens gesegnet und mit einem Extra
sitz in Purpur und Gold versehen. 

Vollautomatisierter Zweischichtbetrieb
Die Beteiligung an der Helog hat Schilliger 

2005 abgestossen. Holz mit dem Helikopter 
zu transportieren, war nicht mehr nötig. Seit
her setzt das Unternehmen fast nur noch auf 
die Strasse und die Schiene. Der Fuhrpark 
umfasst 28 Lastwagen. 1000 Kubikmeter Holz 
verarbeitet Schilliger an einem durchschnitt
lichen Tag. 

Gearbeitet wird in einem Zweischicht
betrieb. Alles ist vollautomatisiert. Vom Entrin
den übers Zusägen bis zum Leimen berührt 
keine Hand den Baumstamm. Nach fünf Minu
ten ist aus einem 5 Meter langen und knapp 
400 Kilogramm schweren Baumstamm ein 
Balken oder ein passgenaues Brett geworden. 
Hauptabnehmer sind Zimmereien und Bauge
schäfte. Das Gros der verarbeiteten Nadelhöl
zer findet seinen Platz in irgendeiner Form und 
Funktion in einem Bauwerk – als Dach, Treppe, 
Fensterrahmen, Tragwerk oder Fassade. 

Nur gerade 60 Prozent eines Baumstam
mes wird Schnittholz. Der Rest ist Abfall, wird 
aber voll wiederverwertet: Sägemehl wird zu 
Pellets gepresst, Holzschnitzel werden zu Pa
pier, Restholz und Rinde zu Energie. Das ist 
ökologisch sinnvoll, aber auch ökonomisch 
zwingend. Wer in der Schweiz produzieren 
will, muss optimieren. Mit der zunehmenden 
Globalisierung sowieso. Der Kostendruck 
nimmt seit den 1980ern zu. «Auf dem Welt
markt ist Holz letztlich eine Commodity», sagt 
Schilliger. «Der Preis entscheidet.»

Das Problem: Die Konkurrenz aus Skandi
navien, Kanada oder den USA wirtschaftet mit 
einer anderen Kostenbasis. «Bei uns in der 
Schweiz kostet auch ein Quadratmeter Indus
trieland um die 700 Franken», sagt Schilliger. 
«Im Ausland gibt es Land für 20 bis 30 Euro 
pro Quadratmeter und dazu Subventionen.»

Er weiss es genau. Denn Schilliger besitzt 
seit 2009 ein Werk in Frankreich. Haltikon 
produziert primär für die Schweizer Bau
industrie. Der französische Ableger dagegen 
ist stärker auf den internationalen Markt aus
gerichtet. Die Ware aus Frankreich geht vom 
Werk direkt auf den Rhein und via Rotterdam 
im Container in die ganze Welt. 

Montags und dienstags ist Schilliger je
weils selbst vor Ort, den Rest der Woche ver
bringt er im heimischen Haltikon. Der Kauf 
des französischen Werks hat den Jahres
umsatz der Firma von einem Tag auf den 
 anderen verdoppelt. «Vier Bieter waren im 
Rennen», sagt der Patron. Zwei Franzosen, 
ein Deutscher und die Schweizer. Haltikon 
erhielt den Zuschlag. Der Kaufentscheid fiel 

einstimmig. Ganz nach dem bundesrätlichen 
Familiencredo.

Die vier SchilligerCousins, die an der 
operativen Spitze des Unternehmens stehen, 
vereinen über 95 Prozent der Aktien auf sich. 
Sie bilden auch den Verwaltungsrat. Stim
men zählen: Gibt es nicht, gab es nie. «Ich 
habe noch nie den Stichentscheid ge
braucht», sagt Schilliger. 

Für den Patron ist dieses familiäre Mitein
ander ein wichtiger Teil der Unternehmens
kultur, ein wichtiger Pfeiler des Erfolgs – und 
das Erbe, das er der nächsten Generation 
mitgeben möchte. Der Unternehmer ist bei
des: ein Erneuerer und Bewahrer. Er konser
viert die Familientradition und baut sie 
gleichzeitig aus. Den Umsatz hat er innert 
zwanzig Jahren verfünffacht. Die mit Schil
ligerHolz produzierten Bauten erstrecken 
sich nunmehr vom Mittelmeer bis über den 
Atlantik und den Pazifik. Eines der jüngeren 
Referenzprojekte ist ein zehngeschossiges 
Geschäftsgebäude in Nizza. Die Region hat 
keine grosse Holzbautradition. Schilliger 
durfte trotzdem 1300 Kubikmeter Grossfor
matplatten liefern. Die Immobilie gilt als das 
höchste Holzgebäude in ganz Frankreich 
und hat Vorbildcharakter für nachhaltiges 
Bauen an der Côte d’Azur.

Vorbilder hat auch der Unternehmer: 
«Mich persönlich beeindrucken Peter Spuh
ler und seine Stadler Rail. EmsChemie 
macht das auch hervorragend. Hayek und 
Swatch sowieso.» Passenderweise sind im 
neuen SwatchHauptsitz ebenfalls Produkte 
aus SchilligerFabrikation verbaut. Es ist ein 
weiteres Referenzprojekt, ein weiteres Zei
chen für Modernität und Aufbruch. Es ist 
aber auch klassisches Handwerk und gute 
Familientradition.

Stillstand gibt es nicht. Schilliger plant be
reits den nächsten Schritt. Auf dem Areal der 
Papierfabrik Perlen soll ein Faserplattenwerk 
entstehen, das einzige der Schweiz, ein 
70MillionenInvestment. Die Hausbank 
braucht wieder Nerven. Die Fabrik will Holz
schnitzel zu Dämmmaterial machen. «Das 
ist das einzige nachhaltige Material», sagt 
Schilliger. In der Baubranche werde vor al
lem Glas und Steinwolle oder Kunststoff ver
wendet. Seine Holzfaserplatten aber bestün
den aus nachwachsenden Rohstoffen. «2024 
wollen wir mit dem Produzieren beginnen», 
so der Unternehmer in fünfter Generation.

Fortsetzung von Seite 51

Schilliger-Werk in Haltikon: Das Plattenwerk wurde 2019 nach einem Grossbrand neu in Betrieb genommen.
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1861
gegründet durch 

 Blasius Schilliger. Er 
kaufte damals die 

 Sägerei mit Land, Wald, 
Wohnhaus und 

 Mosterei.

350
Festangestellte hat die 

Schilliger Holz AG an 
den drei Standorten 
Haltikon SZ, Root LU 

und Volgelsheim 
(Frankreich). 

5
Minuten dauert der 

 Prozess vom Entrinden 
bis zum Zusägen und 

Verleimen des 
 Schnittholzes. 

5
Generationen der 

Schilliger-Familie haben 
sich bereits um die 
 Sägerei in Haltikon 

 gekümmert. 

70
Millionen Franken 
 kostet der nächste 

 Ausbau des Business, 
eine Fabrik zur 
 Produktion von 

 Holzfaserplatten.

DIE FIRMA 
SCHILLIGER  
IN ZAHLEN

Rekordpreis beim Holz  
im 2021
Explosion Der Holzpreis hat im Corona-Jahr 2021 ein 
Allzeithoch erreicht. Innert Monaten verdreifachte 
sich der Preis für verarbeitetes Holz in einigen Pro-
dukten und erzielte in der Spitze Werte von fast 700 
Franken pro Kubikmeter. Zimmereien und Baumärkte 
deckten sich fieberhaft mit allem ein, was sie finden 
konnten. Schilliger spricht von einem regelrechten 
«Nachfrage-Tsunami», der über die Welt gefegt ist. 
Die Bestellmenge habe sich innert kürzester Zeit 
 verdoppelt. «Unsere Mitarbeitenden machten Über-
stunden und arbeiteten auch samstags, um die 
Lieferverzö gerungen in Schach zu halten», sagt 
Schilliger dazu. Aufträge von Neukunden musste er 
ablehnen. Seither hat sich die Situation beruhigt. Der 
Preisanstieg ist gebrochen, die Kurve längst wieder 
steil abgefallen. Hinter den verrückten Holzpreisen 
lag ein kurzfristiger Nachfrageschock. Die anziehende 
Konjunktur in den USA und in China sorgte dafür, 
dass plötzlich alle Schnittholz wollten. Professionelle 
Bauunternehmen deckten sich genauso ein wie Pri-
vatpersonen, die die Pandemie dafür nutzten, eine 
neue Terrasse zu zimmern oder den Holzfussboden 
zu renovieren. In den Baumärkten wurde in der Folge 
das Holz knapp. Und je mehr die Preise stiegen, umso 
stärker wurde die Panik bei allen im Markt. Plötzlich 
herrschte ein WC-Papier-Szenario: Viele kauften hohe 
Mengen auf Vorrat, was den Preis weiter antrieb. 

Einbruch Gleichzeitig sorgte die Pandemie für gewis-
se Produktionsausfälle. Die USA und Kanada hatten 
überdies gewisse Differenzen in der Handelsbezie-
hung, weshalb sich die USA stärker aus Europa ein-
deckten. Das heizte weiter ein und liess den Kurs 
schliesslich durch die Decke gehen. Als Folge muss-
ten Hausbauer massive Mehrkosten stemmen, vor 
 allem in den USA, aber auch in der Schweiz. Für ein 
Durchschnittshaus in den USA werden gemäss 
 Angaben des nationalen Hausbauverbands ungefähr 
34 Kubikmeter Tannenholz verarbeitet. Je nach 
 Grosswetterlage an den Märkten bedeutete das 
Mehrkosten von fast 40 000 Dollar alleine wegen  
des teureren Bauholzes. Nunmehr sind die Lager an 
vielen Orten immer noch voll. Und analog zur WC- 
Papier-Situation sitzen Zimmereien oder Baumärkte 
auf ihrer Ware. Die Nachfrage sinkt, der Preis sinkt, 
der Markt findet wieder zurück zur Normalität.

ANZEIGE

MOVING HUMAN SCIENCES

Themen rund um Mensch und Gesellschaft
stehen im Fokus von Forschung und Lehre an
der Universität Luzern.

WWW.UNILU.CH


